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morgens zur J agd geht. Es darf aber keineswegs unterlassen werden, auch 
sein Benehmen bei der Heimkehr zu schildern. Nehmen wir zuerst den 
" Glücksf all . . Er hat einen Gavia o, ein Mutun oder J acamin, um die am 

haufigsten vorkommenden Vogel zu nennen, getroffen. Dann kommt er 
am Hauptportal des Dorfes herein, schreitet im groBen Bogen zu seiner 
Hütte, wo er sich betont lassig in die Hangematte fallen laBt. Alle Fami= 
lienmitglieder stehen um ihn herum, rufen »Huuuu«, schnalzen mit der 
Zunge, bringen ihm einen Schluck Wasser, fragen, ob er etwas zu essen 
wünsche, die Frau reicht ihm eine neue Tabakwurst - er wird gehatschelt 
und umhegt, als sei er der Erbonkel. Und er, der Held des Tages, genieBt 
mit vollen Zügen die Ehrungen. 

,Das war der erste Fall: 
Der gute Indio kann aber auch einmal Pech haben. Da hat er nun mit 

prahlerischer Pose, mit weitausladenden Schritten und heftigen Arm= 
schwenkungen morgens das Dorf verlassen, und noch nicht eirunal eine 
lacherliche Ameise ist ihm über den Weg gelaufen. Sein Stolz verbietet 
ihm, seinen Einzug durch das Hauptportal zu halten, ausgesetzt dem Spott 
der ganzen Gemeinde. Heimlich schlekht er sich durch den Zaun hinter 
seiner Hütte, verkriecht sich in seiner Hangematte und tut so, als sei er 
gar nicht weg gewesen. Die Seinen halten eiserne Disziplin, keiner verrat 
den Pechvogel. Nur spater blicken sie neidisch hinüber zu den Nachbar= 
hütten, wo die Fleischtopfe voll sind. 

Sie essen alles ohne Salz. Sie haben keins, und deshalb fehlt es ihnen 
auch nicht. Dabei sind sie groB und kraftig und liefern somit den Beweis, 
daB es auch »ohne« geht im Leben. 

Als Ersatz dienen Pfefferfrüchte, die der Urwald in den verschiedensten . 
Qualitaten hervorbringt und die nicht identisch sind mit dem Produkt, 
das wir in gemahlener Form kaufen. Es sind grüne oder gelbe dicke, rot= 
fleischíge Schoten, in die sie wie wir in einen Apfel. 

Obwohl uns Manoel doch schon mit diesen heimtückischen Früchten 
hineingelegt hatte, probierten wir sie bei den Indios auf deren Drangen 
hin erneut. - Als Gewürz brauchten wir sie namlich wirklich weil 
wir einen T eil unseres Salzvorrates mitgenommen hatten. Wie voraus= 
gesehen, war der Effekt, den sie in unseren Gaumen auslosten, genauso 
»brennend«. Die Indios freuten sich maditig darüber und boten uns dann 
bei jeder Gelegenheit lachend Pfefferschoten an. Ihr Sinn für Humor war 
überhaupt sehr entwickelt. Man sah entschieden mehr lachelnde Gesichter 
als bei unseren zivilisierten Zeitgenossen. Mag sein, das ihr Leben sie 
nidit allzusehr belastete - obwohl ihr Daseinskampf bedeutend harter 
sein dürfte als der unsere. 

Aber sie haben uns etwas voraus - ohne. es zu wissen: Ihnen fehlt die 
Hetze, die unserem Leben den Stempel aufgedrückt hat. 
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Den Wert unseres Geldes beurteilten sie viel vernünftiger als wir. Ich 
merkte das, als es einem gelungen war, meine Geldtasche zu erwischen. 
Er offnete sie und beschaute neugierig den Inhalt. Da kam mir ein Ge= 
danke. Ich zeigte ihm die schmutzigen Hundert= und Tausend=Cruzeiro= 
Scheine und auch die kleinen Scheidemünzen von 20 und 50 Centavos 
und hielt ihm beides hin. Er befühlte und beschnupperte alles eingehend, 
gab dann die Scheine zurück und sagte mit den Münzen in der Hand: 
»Iba!« 

Da kam mir der eigentliche Unterschied zwischen unseren beiden Wel= 
ten zum BewuBtsein: Unser ganzes Leben, unsere so hoch gescnatzte 
Zivilisation beginnt dort, wo Glück und Unglück von bedrucktem Papier 
abhangen. -

Die kleirien Scheidemünzen aus glanzendem Metall also erregten so= 
fort ihr Interesse. Leider hatten wir nicht genügend mit, um alle zu er= 
f reuen. Auf der anderen Seite erhohte gerade dieses Fehlen des Artikels 
seinen \iVert als Tauschobjekt. 

Auf Anraten des Paters hatte ich am Nachmittag nadi der Ankunft 
unseres Gepacks dem Hauptling die Medaillen gegeben. Sie waren sehr 
begehrte Schmuckartikel - wenn auch die eingepragten Heiligen storten. 
Von denen hielten sie namlich nicht viel. Sie wollten glatte, glanzende 
Metallplattchen. Das war die gro.Be Mode am Cauaburi. 

Und so glatteten sie die Pragungen durch mühsames Sdileifen auf 
kleinen Steinen. 

Auch die Münzen wurden dem gleichen VeredlungsprozeB unterwor= 
fen. Achtlos schliffen sie die Embleme Brasiliens ab - genauso wie den 
Kopf des Prasidenten auf der Vorderseite. Wie sollten sie auch wissen, 
was sie da taten? Der Prasident hatte bei ihnen keine Wahlrede ge= 
halten, und für »ÜRDNUNG UND FoRTSCHRITT«, dem Sprudt in Brasiliens 
Wappen, sorgte ihres Wissens der Hauptling - und der schliff auch -ab. 

Die Medaillenverteilung war eine Zeremonie. \iVir hatten 200 mitge­
bracht, aber in mindestens fünf versc:hiedenen Gro.Ben und Formen. Der 
Hauptling breitete sie alle auf dem Boden aus, sortierte, prüfte und lieB 
die Sonne darin blitzen. Für sich nahm er von jeder Form zwei \veg und 
rief dann seine Frau und seine übrige Verwandtschaft. Auch sie erhielten 
je zwei Stücke. Wahrenddessen stand jung und alt vollzahlig im Kreis 
un1 ihn herum, die hinteren Reihen schubsten die vorderen, die sich dann 
setzten und hockten, bis jeder sehen konnte, was Joaquim tat. Keiner 
sprach, als sein Blick über die Versammelten glitt und er nacheinander 
Namen aufrief. Der Betreffende zwangte sich in den Kreis, erhielt je nach 
Gutdünken oder Verdienst ein oder zwei der schimmernden Plattchen, 
die vom Hauptling jeweils sorgfaltig ausgesucht wurden. Er machte das 
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sehr spannend. Mitunter nahm er zwei= oder dreimal eine andere Me• 
daille in die Hand, ehe er die richtige gefunden hatte. Keiner murrte, 
jeder nahm das an, was ihm der Chef überreichte. Oh sie wirklich damit 
zufrieden waren, weiB ich nicht. Ich beobachtete sie jedenf alls auf• 
merksam und konnte kein Anzeichen des MiBfallens feststellen. Der 
Hauptling lachelte. Der Empfanger lachelte ebenfalls - und ging. 

Interessant wurde es, als die Plattchen vor ihm immer weniger wur­
den, die Leute um ihn jedoch nicht. Denn auch die schon Beschenkten 
warteten weiter in der Hoffnung; vielleicht nochmals aufgerufen zu 
werden. 

Joaquim sah zu mir hin, erst verstohlen, dann miBtrauisch, um festzu• 
stellen, oh ich dieses disziplinlose Verhalten seiner Untertanen etwa be= 

\ 

merkte. Aber ich lachelte ihn an und sah dann in meine Kamera. ~r 
schien zufrieden und beruhigt und wandte sich an einige der Umstehen• 
·den mit kurz hervorgestoBenen Worten. Sie erwiderten etwas und troll= 
ten sich von dannen. Aber er wurde trotzdem mit der Situation nicht 
fertig. Das Miflverhaltnis zwischen Plattchen und Indios bestand weiter. 

Da erhob ich mich und ging zu Pater .Antonio hinüber, um Joaquim mit 
seinen Hauptlingsproblemen allein ,zu lassen. Ich dachte an die Lage, in 
der wir uns befanden, und hielt.es für besser, keinen Arger über unsere 
Anwesenheit aufkommen zu lassen. Denn mit J oaquim durften wir es · 
unter keinen Umstanden verderben. Von ihm ganz allein hing unser 
Wohlbefinden ab. 

Als der Pater uns bei der Abreise aus T.apuruquara Martinho vorge­
stellt hatte, war uns dieser Name eigentlich nicht aufgefallen, obwohl 
er, wie wir spater erfuhren, auch in der Mission noch nicht getauft wor• 
den war. Die Patres vertraten ·den sehr vernünftigen Standpunkt, daB 
man diese so primitiven Eingeborenen nicht bekehren konne, solange 
kein Verstandnis für die einf achsten Begriffe unserer Sittenlehre moglich 
und vorhanden war. 

Als wir aber im Dorf die BegrüBung des Paters miterlebten und auch, 
als Jeaquim die Medaillenempfanger aufrief, fiel mir doch auf, daB sie 
alle uns gelaufige Namen trugen. Da gab es einen Sebastiao, einen Fri= 
derico, einen Jorge und auf der weiblichen Seite eine Maria, eine Isa= 
bella und eine Inez - die letzte war die Hauptlingsfrau. Ich bat Pater 
Antonio um Aufklarung. 

»Ich habe sie nach ihren Namen gefragt, aber sie sagen sie mir nicht. 
Wahrscheinlich hangt das mit einem Aberglauben zusammen. Und da 
ich sie ja auf irgendeine Art auseinanderhalten muB, habe ich eben jes 
dem einen Namen gegeben. Sie waren so zufrieden damit, daB sie von 
mir nur noch so gerufen werden wollen und sich auch untereinander so 

nennen. Wollen Sie eine Probe aufs Exempel machen? Da drüben der 
Kleine, der bei Donna Thea an der Hangematte steht, heiBt Bruno.« 

kh rief, und Bruno kam. Und nicht nur das! Er tat sogar seinen Mund 
auf. » Tsch.icke, tschicke«, sagte er. 

»Und wie heiBt der Kerl hier neben mir?« fragte ich Pater Antonio. 
Er war h~chgewachsen, hatte ein sympathisches Gesicht und zeichnete 

sich durch seine Anhanglichkeit aus. Seit dem frühen Morgen war er 
immer in meiner Nahe, und im Verlauf unseres Aufenthalts nahm er 
die Stellung eines Adjutanten ein. Er begleitete mich überallhin, sogar 
zu jenen Orten, die der Mensch normalerweise alleine aufsucht. Er hielt 
den Photoapparat, wenn ich film.te, und holte mir Trinkwasser, wenn 
ich ihn darum bat. 

»Wie der heiBt, weiB ich im Moment nicht mehr«, sagte der Pater. 
»Das ist ja audt kein Wunder bei der willkürlichen Namensverlei• 

hung ! Wie kann ich alle behalten? Ich habe mit vielen dieser Leute noch 
gar keinen naheren Kontakt. Aber das ist nidtt schlimm. Er weiB seinen 
Namen bestimmt noch.« 

Der Pater wandte sich um und fragte ihn. 
»Roberto«, sagte der mit tadelloser Aussprache und kam naher. 
»Sehen Sie!« Pater Antonio blickte mich triumphierend an. >Wie gut 

die Knaben bei mir lemen ! « Dabei klopfte er dem Indio freundschaftlich 
auf den Rücl<en und sprach leise auf Hin ein, zeigte auf mich und sagte 
dann: »Jorge, tusdtaua Jorge f « 

Damit war ich zum Hauptling befordert worden. 
» Tuschaua Jorge«, echote Roberto, und der Pater sagte zu mir: »Ich 

habe ihm gerade erklart, welch ein berühmter Mann Sie sind und daB 
Sie ihn zu Ihrem Schutz ausgewahlt hatten. Er sch.eint Sie sowieso ins 
Herz geschlossen zu haben. Los werden Sie ihn jetzt bestimmt nicht so 
leicht.« 

Ich gab also meinem BesChützer eine Zigarette und sagte zu dem Pa• 
ter: » Ich mochte mit 'ihm in seine Hütte gehen. Machen Sie ihm das 
bitte klar ! « 

Und dann gingen wir los. Er wohnte ziemlich weit von der Haupt• 
lingshütte entfernt, f ast ne ben dem Ausgang. In seinem Domizil ange• 
kommen, loste er eine Hangematte vom Dach als Sitzgelegenheit für 
mich. Er selbst blieb an einen Pfosten gelehnt stehen. Anwesend waren 
auBer uns zwei Frauen und zwei Kinder. 

,.Kurumi?« fragte ich und zeigte zuerst auf die beiden Damen und 
dann auf ihn. 

»Kurum1«, antwortete er und zeigte auf die eine. »Kurumi«, sagte er 
noch mal und zeigte auf die andere. Damit endete unsere erste Unter= 
haltung wie so viele intemationale Konferenzen - namlich ergebnislos. 
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Wir hatten wunderbar aneinander vorbeigedacht - denn bei den drei 
Worten, die insgesamt gefallen waren, konnte man ja nicht von »vorbei= 
reden« sprechen. Ich wollte wissen, ob es seine Ehefrauen waren, und er 
hatte mir gesagt, daB es sich um Wesen weiblichen Geschlechts handele. 
Den Witz begriff ich aber erst spater, nachdem der Pater mir erklart 
hatte, Kurumi bedeute ganz allgemein »Frau« und nicht - wie ich ge= 
glaubt hatte-lediglich » Ehefrau«. Im Augenblick merkte ich nur, da.IS die 
drei lachelten. Und das war ja auchkein Wunder, wenn da einer auf die nack= 
ten Madchen zeigte und dabei so saudumm nach dem Geschlecht fragte. 

Also nahm ich einen neuen Anlauf: »Schulima«, sagte ich, indem ich 
mich erhob und ihre Schultern betatschte. »Schulima«, antworteten sie 
und fuhren mit tiefer Stimme fort: »Pata pata - tuschaua Jorge.« Dann 
setzten wir uns alle wieder, und sie sahen erwartungsvoll zu mir hin. 
Ich zog ein paar Bonbons aus der Tasche und verteilte sie. Alt und jung 
waren versessen auf Zucker, den sie ja selbst nicht kannten. Aber auch, 
als sie laut schmatzend lutschten, verschwand die Erwartung nicht aus 
ihren Augen. 

Ich sah sie der Reihe nach an, und wenn mein Blick auf einem Gesicht 
etwas langer verweilte, dann mac:hte der betreffende Kopf eine kleine, 
ruckartige Bewegung nac:h oben, etwa so, wie wir es unwillkürlich tun, 
wenn wir die Gegenfrage stellen: Wie bitte? So ein leic:htes Anheben des 
Kopfes meine ich. 

Da sie aber nicht gefragt worden waren, konnte es nur eine animie= 
rende Geste sein. Wás wollen sie nur von mir? Noch mal »Schulima« zu 
machen, kam mir zu blod vor - da fiel mir ein, sie nach ihren Namen zu 
fragen. lch d~utete also auf mich, sagte »Jorge«, deutete auf meinen 
Adjutanten, sagte »Roberto«, deutete auf die jüngere der beiden Frauen 
und sah sie fragend an. 

»Nilza«, sagte sie, und siehe da, das Madchen war gar nicht dumm. 
Sie zeigte auf die zweite Frau und sagte: »Tereza«. Dann zeigte sie auf 
die beiden Kinder und lieB einen enormen Wortschwall auf mich los. 
Jeder Satz endete mít dem Wort »Broca?« 

»Broca?« - das klang fragend. lch begriff nicht so schnell. Da sc:haltete 
sich Roberto ein. Er zeigte der Reihe nach auf alle anwesenden Erwac:h= 
senen und nannte die Nan1en. Dann zeigte er auf die beiden Kinder und 
schwieg. 

Aha ! Die hatten noch keine Namen. Dem Manne kann geholfen wer= 
den, dachte ich und sagte, auf den Kleineren deutend, »Max« und dann 
zu dem GroBeren »Moritz«. 

Es war einf ach phantastisch, wie sie reagierten ! 
Noch dreimal sprach ich die beiden Namen aus, und jedesmal wieder= 

holten sie im Chor das Wort. »Max«, sagte ich und gab dem Kleinen ein 

Bonbon, damit auch eres besser behielt. »Maksch«, sagten Roberto, Nil= 
za und Tereza. - Dann kam Moritz dran. Der redete sogar selbst schon 
mit. »Moritt«, sagte der Verein im Chor, und ich dachte bei mir: »Wenn 
ich denen jetzt das Englandlied beibringe, und in 20 J ahren kommt mal 
ein groBer Forsc:her hierher, dann halt er die Sippe für die Nachkommen 
einer deutschen U=Boot=Besatzung. « 

Die Frauen nahmen ihre Besc:haftigung wieder auf. Die Jüngere zupfte 
Kapok aus einem Korb und verwandelte mit einer primitiven Spindel, 
die sie durch schnelle Bewegungen an ihrem Oberschenkel entlang zum 
Rotieren brachte, die weiBen Flocken in Faden. Sie handhabte das Holz= 
stabchen mit gro.Bem Geschick, wie die Gleichma.Bigkeit der Baumwoll= 
faden bezeugte. 

Die andere Dame praparierte T abak. Sie nahm eine Anzahl der grü• 
nen, nicht ausgereiften Blatter von der Decke, wo sie zum Trocknen 
hingen, feuchtete sie mit Wasser an und stapelte sie sorgfaltig aufein= 
ander. Als Unterlage diente der blanke FuBboden. 

Nachdem sie etwa 15 Blatter beisammen hatte, ging sie mit ihnen an 
das niedergebrannte Feuer. Gespannt sah ic:h zu. Blatt für Blatt legte sie 
in die weiBe Holzasche, wendete es und stapelte dann die solc:hermaBen 
»panierten« Blatter wieder auf. Zum SchluB rollte sie das Ganze zu einer 
festen Wurst zusammen. 

Mit diesem etwa daumendicken, gut zehn Zentimeter langen Ding 
kam sie auf mkh zu und botes mir mit freundlichstem Lacheln an. Jetzt 
hatte ich mein Fett. Man laBt sich eben nicht ungestraft mit Wilden ein. 

Protestieren durfte ich nicht - das hatte sie beleidigen konnen. Ich 
nahm also dankbar an und drehte die Wurst in meinen Fingern. »Ein 
Konigreich für eine gute Idee!« Das war der einzige Gedanke, mit dem 
ich mich beschaftigte, wahrend ich das grau•grüne Kunstwerk mit ge= 
heucheltem lnteresse betrachtete. 

Roberto, der anscheinend aus meinem Verhalten schloB, ich wü.Bte 
nichts damit anzufangen, stieB mic:h an, nahm seine eigene Tabakrolle 
aus dem Mund und zeigte mir, wie man sie dort unterbringt. Wirklich -
sie waren rührend aufmerksam. Ich aber hatte immer noch keinen 
Ausweg gefunden. 

Da kam ein alter Herr vorbei, der nebenan wohnte und mic:h schon 
morgens angebettelt hatte. Er war mir aufgef allen, weil er einige küm= 
merliche Barthaare am Kinn besaB, die er alle Augenblicke liebevoll 
strich. Er schien dieses Gesc:henk der Natur als Auszeichnung anzusehen, 
das standiger Pflege bedurfte. 

lch sandte ein Sto1Sgebet zum Himmel, und wirklich: Er sc:hwenkte auf 
mich zu, hockte sich vor mich hin. Die zehn Haare seines Kinnbartes be= 
wegten sich in einer schwachen Brise, die über den Dorfplatz strich. 
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Und da sagte er »Iba«. Roberto und die Seinen redeten daraufhin er• 
regt durc:heinander. Sie mac:hten ihm wohl klar, daB es sic:h nic:ht gehore, 
ein Gastgesc:henk zu erbetteln. lc:h jedenfalls war herzlic:h froh und hatte 
ihm, noc:h bevor sein »Iba« verklungen war, den Tabak schon in die 
Finger gedrüc:kt. 

Zur Beruhigung der G~müter verteilte ic:h daraufhin mit gonnerhafter 
Miene meine Zigaretten. D.ieser T abak war mir lieber. 

lc:h fragte an diesem Nac:hmittag noc:h weiter und entwic:kelte eine 
Tec:hnik, die die Unterhaltung nicht ins Stoc:ken kommen lieB. Das 
Sc:hmiermittel waren die Bonbons. Sie losten die Zungen wie hierzu• 
lande der Alkohol. So erfuhr ic:h, daB die Hangematte aus Baumwoll= 
faden »Njekaka« heiBt und ihre Herstellung sich über .. zig Sonnenauf= 
und Untergange erstrec:kt. 

Sie erklarten es, indem sie groSe Bogen durch die Luft besmrieben 
und dabei jeweils an einen Finger tippten. Wie lange es genau dauert, 
kann ic:h jedoc:h beim besten Willen nic:ht sagen. Ic:h habe nic:ht mitge= 
zahlt. Was ic:h zahlte, das waren die Faden einer Hangematte. Es waren 
490 zu zwei Metem, und da sie vierf ac:h gedreht sind, ergibt sic:h ein 
Gesamtbedarf von gut 4 ooo Metern Faden. Die müssen gesponnen und 
dann geknüpft werden - und ich glaubte ihnen gerne die unzahligen 
T age, die sie als Arbeitszeit angaben. 

Eine solc:he Hangematte gibt es aber auch nur einmal im Leben des In= 
dios. Ihre Herstellung gehort nac:h der Hochzeit mit zu den Hauptaufga= 
ben der jungen Ehefrau, und sie wird dabei von ihrem Herrn und Ge= 
bieter obendrein noc:h angetrieben, denn er besitzt aus seiner J ungge= 
sellenzeit nur eine Basthangematte, ein primitives, kurzes Ding ohne 
Verknüpfungen und Querverbindungen, die kaum bequem sein dürfte, 
von weich gar nicht zu reden. 

Sie hei.St »jaritana cike«. Roberto zeigte sie mir. Er hatte sie an 
seinen Sohn Moritz weitervererbt. Der kleine Max hatte noch kein eige= 
nes Bett. Er sc:hlief nachts bei Muttem. 

Am Abend des T ages, an dem wir Thea die dritte lnjektion verab= 
reic:ht hatten, kam der Wolkenbruch. 

Die Dammerung legte sic:h noch schneller als sonst über das Hochpla= 
teau. Eine grauschwarze Wand stand vor dem Gebirge. Die hohen Sa• 
popema•Baume, die den Dorfplatz umstanden, bogen sic:h unter den 
WindstoBen, die über die Hoc:hffic:he fuhren. Wolken jagten am Himmel 
entlang, und in das f ahle Lic:ht vor der einbrechenden Nac:ht zuc:kten die 
Blitze sc:hwefelgelb. 

Die Indios hoc:kten um ihre kleinen Feuer, und der Hauptling nahm 
uns mit in den Kreis. Auch Thea war aufgestanden und saB dabei. 

200 

)"A FE L 2 5 

Die Flaumfedern des Gaviao sind sehr geschatzt. 
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TA FE L 26 Der al te Hauptling in der Hangematte. Durch seine schlauen 
Prophezeiungen sichert er sich einen angenehmen Lebensabend. 

Der kleine Bruno. 

TA FE L 27 Tanz un ter der Wirkung des Narkotikums ! Es war die einzige 
Aufnahme, die uns gelang. 



TA FE L 28 Die Kleiderverteilung a n die Damen. - Der Pater sprach ein= 
gehend mit Jorge. 

Joaquim steckte seine roten Ararafedern in die Schnur, die er um den 
Oberarm trug. Dabei murmelte er leise vor sich hin. 

~ Warum so feierlich 7 « fragte ich den Pater. 
An seiner Stelle antwortete Joaquim. Man konnte es jedenfalls als 

Antwort bezeichnen, denn er sprach zu uns gewandt. 
»Was sagt er?cc fragte ich. 
» Poré, der W aldgeist, geht um. « 

Dann brach das Unwetter los. Es entlud sich genau über uns. Es war 
furchtbar. Die auf der FluBfahrt erlebten Gewitter waren Wetterleuchten 
im Vergleich zu dem, was die Natur hier am Fu.B des Gebirges veran• 
staltete. 

Gleich zu Beginn fuhr ein Blitz in einen der Urwaldriesen in der Nahe. 
Wie eine Fackel loderte er auf, und sein flackerndes Lkht zuckte durch 
die Nacht. Man vermeinte das Knistern der Elektrizitat in der Luft zu 
spüren. 

Der Wind fuhr unter die Dacher der Hütten, riB an den dort hangen• 
den Gegenstanden und peitschte den Regen waagerecht über uns und 
das niedrige Feuer in unserer Mitte hinweg. Seine Flammen zuckten und 
leckten flach an den Holzscheiten entlang, als schamten sie sich vor der 
gewaltigen Konkurrenz, die drau.Ben lohte und brannte. »Poré, der 
Waldgeist, geht um«, hatte Joaquim gesagt. Das Strohhütchen trug er 
nicht. Glaubte er, daB Poré ihn damit nicht erkennen würde oder es als 
Festgewand nicht anerkannte7 

Ich sah über den Platz, den die niederzuckenden Blitze beleuchteten 
und der vom Widerschein des brennenden Baumes rot übergossen war. 
Keiner der Indios sprach. Alle saBen stumm, und die kleinen Kinder 
drückten sich angstlich zwischen die Schenkel der Mütter. 

So blieb es, bis das Gewitter sich aus_getobt hatte. 
Der lohende Stamm war erloschen und glomm nur noch schwach in 

den boigen WindstoBen, als wollte er zeigen, daB man ihn, den Riesen, 
wohl zerbrechen, aber nicht vernichten konnte. 

Wir banden unsere Hangematten wieder an, die wir des Regens we• 
gen eingerollt hatten, und legten uns hinein. 

»Nace, sagte ich zu Thea, »wie geht's?« Sie fühlte sich nach den Peni• 
cillin•Dosen schon etwas bes ser. Die Schmerzen hatten nachgelassen, aber 
Arme und Beine waren immer noch geschwollen. 

Sie war verzweifelt. »Ich komme hier nicht mehr 'raus«, sagte sie. »Ich 
schaff e den Rücl<weg nicht. Wie lange konnen wir denn noch hier blei• 
ben 7 Die lassen uns doch nicht ewig hier herumlungern. « Ich verstand 
ihre Sorgen gut. Auch ich hatte mir smon Gedanken darüber gemacht, 
wie lange wir unseren Aufenthalt ausdehnen konnten, und mit dem 
Pater darüber gesprochen. 
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>>Solange wir noch was zu verschenken haben«, hatte er lakonisch 
seilll! Ansicht wiederholt, dann aber hinzugefügt: »Sobald kh kann, 
werde ich jagen gehen und damit Joaquim in der Beschaffung unserer 
Verpflegung entlasten. Dann fallen wir schon nicht lastig . .c 

Aber das war es nicht allein. Thea hatte nicht die Ruhe, die notig ge: 
wesen ware. Den ganzen Tag über war sie von .Frauen belagert, die mit 
ihren Urucu=beschmierten Handen an ihr herumtasteten, •suchten und 
•zupften. Wir anderen taten alles, um das Interesse der Dorfbewohner 
auf uns zu lenken, aber die Frauen hatten so ihre eigenen Ideen. Nach 
wie vor beschaftigte sie die in Kleider gehüllte Geschlechtsgenossin, und 
sie versuchten mit einer lmpertinenz sondergleichen immer wieder, ihre 
Neugier zu befriedigen. 

Ein alter Spruch sagt: Wo alle nackt gehen, muB man sich des Hemdes 
schamen! - Wenn der Verfasser dieser Lebensweisheit die Araraibo= 
Frauen gekannt hatte, würde er wohl eine andere Formulierung gewahlt 
haben. Etwa: Wo alle nackt gehen, wird das Hemd zum Fluch! 

Aber kann man ihnen einen Vorwurf machen aus ihrer Entdeckungs= 
wut? Für sie ist das Adamskostüm das Normale - und Scham ist eine 
Erfindung der Leute, die darin eine Einnahmequelle witterten - und 
fanden. Zur Ehre meiner Geschlechtsgenossen muB ich sagen: Die Man= 
ner waren in diesem Punkt bedeutend angenehmer. Zwar kramten auch 
sie noch wie am ersten Tag bei jeder sich bietenden Gelegenheit meine 
Taschen aus und wurden nkht müde, immer wieder »Iba« zu sagen. 
Wahrscheinlich hofften sie nach dem »Steter= Tropfen=hohlt=den=Stein«= 
Prinzip, daB ich einmal die Geduld verlieren und vergessen würde, et: 
was zurückzufordern. Sie knopften mir auch das Hemd auf und stelzten 
in meinen Stiefeln umher. Aber sie blieben im Rahmen! 

lch beruhigte meine Frau und holte ihr aus der Apotheke unsere ei~ 
serne Ration, eine Tafel Schokolade. Jetzt, im Schutze der Nacht, konnte 
sie wenigstens ungestort essen. 

Am nachsten Morgen kam der Pater zu uns herüber. Seine F~e sahen 
schon etwas besser aus. Durch die Einwirkung des Medikaments war der 
grafSliche Ausschlag im Schwinden. Die Schwellungen hatten abgenom= 
men. Allerdings sahen die F~e immer noch krebsrot aus. 

Wir sprachen über Poré, den Waldgeist. 
»Ist er identisch mit Yuruparí, dem alten Gott der Tupí?« fragte ich. 
»Ja«, sagte er. »Soweit ich herausgebracht habe, hat Poré die gleichen 

Angewohnheiten: Er warnt die Tiere des Waldes vor dem Jager und 
Ienkt seine Pfeile vorbei. Wer ihm im Wald begegnet, muB mit Unglück . 
rechnen, und wer gar das Pech hat, in sein bartiges Angesicht zu schauen, 
der stirbt. « 
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»Und da sind Sie das erste Mal nicht für den bosen Poré gehalten 
worden? Bartiger als Sie kann der doch auch nicht sein.« 

Der Pater lachte : »Sie hatten in mir vielleicht den Waldgeist erblickt, 
wenn ich alleine gewesen ware. Aber ich hatte damals ja auch zwei Ru= 
derer mit. Poré ist immer allein. Die anderen Geister haben ihn ver= 
sto.Ben, weil er so herrschsüchtig war. So erzahlte es mir jedenfalls 
Martinho. 

Fallt Ihnen die .Ahnlichkeit dieses Poré mit Luzifer in der christlichen 
Lehre auf? Es ist allerdings auch die einzige .Ahnlichkeit, soweit mir bis 
jetzt bekannt ist. Von anderen Gottern oder Geistern weiB ich nichts. 
Eine Religion mit festumrissenen Begriffen scheinen sie nicht zu be= 
sitzen. Es gibt keinen guten Geist als Gegengewicht, sondern nur den 
Poré, der ruhelos Tag und Nacht durch den Wald streift und mitunter 
die Gestalt eines Affen annimmt, wenn er die Menschen unerkannt be= 
obachten will. 

J oaquim erzahlte mir gestern abend, dafS er ihn vor einiger Zeit im 
Wald gesehen ha be. Ahnungslos war er den Pf ad zur Pupunha=Pflan= 
zung entlanggegangen, da habe er am Rand eines lgarapé gesessen und 
getrunken. Er beschrieb ausführlich das zottige, rotbraune Fell. Als er ihn 
so habe sitzen sehen, fuhr er fort, sei er so leise wie moglich zurückge= 
schlichen und dann eine gro.Be Strecke gerannt, um aus seiner Na.he zu 
kommen. Der alte Hauptling, Joaquims Vater, erzahlte mir eine andere 
Geschichte. Er sei einmal einen Tag lang verfolgt worden. Oh er lang= 
sam gegangen oder aus Leibeskraften gelaufen sei - irnmer waren 
schwere, tapsende Schritte hinter ihm gewesen. Aber er hat sich natür• 
lich nicht umgedreht. 

So schilderten sie Poré, den Waldgeist. Es mogen Halluzinationert sein, 
die ihr Aberglauben ihnen vorgegaukelt hat, denn eine reelle Basis fehlt 
ja, wenn, ja wenn es nicht in dieser Gebirgsregion noch Tiere gibt, die 
bis heute unbekannt sind ! 

Wie lange stiefelte der wei.Be Mann schon durch Afrika, bis er 
endlich das erste Okapi, das Fabeltier, sah? Ware es da ein Wunder, 
wenn hier in dem Gebiet, das noch kein weiBer Mann durchforscht hat, 
zum Beispiel Menschenaffen vorkamen? Sie waren am ehesten mit den 
Berichten über Poré in Einl<lang zu bringen.« 

Das war alles, was wir über ihre Religion herausbrachten. 
»Und kennen sie Opfer? - Gibt es religiose Feiem, zum Beispiel an= 

laBlich der Geburt, der Hochzeit oder des Todes?« 
Der Pater kratzte sich seinen Vollbart. 
»Glaubt mir, daB ich sehr froh ware, wenn ich das genau w~te. Aber 

ich weifS nur sehr wenig davon. Erstens kann auch ich mich nur sehr un= 
vollkommen mit ihnen unterhalten, zweitens sagen sie mir noch lange 
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Kategorie der eBbaren Tiere zahlt. Sie bestehen aus 98 Prozent Schalen 
undA:Z. Prozent Inhalt, der zudem nur dem Kenner zuganglich ist. 

Aber Martinho war stolz auf seinen Fang, und wir lieBen ihm seine 
Freude. Er bereitete sie für uns nach Araraibo=Art zu, indem er sie Stück 
für Stück in Blatter wickelte und diese Packchen dann in die Glut legte. 
Als die Blatter trockneten und sich in der Hitze gelbbraun verfarbten, 
nahm er sie heraus und verteilte sie. 

Wir befreiten mit gemischten Gefühlen die Schalentiere von ihrer Um= 
hüllung und begannen die an ein Geduldspiel erinnernde Vertilgung, 
wahrend er gespannt jede unserer Bewegungen verfolgte. 

Obwohl wir mit Vorurteilen aBen, muBten wir gestehen, daB die 
Fleischstückchen, die wir ausgruben, nicht nur gar waren, sondern auch 
angenehm schmeckten, und Martinho hatte weder Salz noch ein anderes 
Gewürz hinzugegeben. 

Wir hielten mit unserer Anerkennung auch nicht hinter dem Berge, 
was Martinho sichtlich beeindruckte. 

Auch der Adjutant hatte einen Carangueijo bekommen und war da,. 
mit zu seiner Hütte gegangen. 

Nun kam er zurück mit dem braungelben Blatterpackchen und gab es 
mir. 

»Der mag das nicht«, sagte ich zu dem Pater und wickelte aus. Doch 
dann kam das Erwachen! Das, was ich da in dem aufgeklappten, ver= 
dorrten Blatt sah, verschlug mir einen Moment die Sprache. Das war 
gar kein Carangueijo, sondern eine kleine, handgroBe Eidechse, ge= 
schmort mit Haut und Kopf und Schwanz in ihrem eigenen Sa& ! 

Sttahlend über das ganze Gesicht hockte Roberto vor mir. 
Auch er erhoffte Anerkennung für die treffliche Speise, die seine Fa= 

milie bereitet hatte. 
Ich warf ihm einen überlangen Blick zu und sagte auf deutsch: »Oh, 

Roberto, die Caben deiner Familie bringen mich noch ins Grab!« Die 
anderen aber feixten. 

Da packte mich die Wut. Ich zup&e die Eidechse auseinander - sie war 
zart und hatte schones, weH~es Fleisch - nahm mir ein Stück und gab 
dann das Paket weiter an Elisio, der am dreckigsten grinste: »So, nun 
ziert euch nich.t, ihr Brüder ! Roberto« - dabei sah ich ihn freundlichst 
an - »hat uns allen diese Kostprobe gegeben. Nehmt also und e.Bt!« 

Was wollten sie machen! Sie nahmen alle, und mit einem herzha&en 
BiB in eine Pfefferfrucht, der mir die Tranen in die Augen trieb, schluckte 
ich das Eidechsenfilet hinunter. 

»Agua!« sagte ich zu Roberto, und der rannte gleich mit dem Becher 
los zum Wassertopf in der Hauptlingshütte. 

»Hast du noch ein Bonbon zum Neutralisieren?« fragte ich Thea. Sie 
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war von der Kostprobe verschont geblieben, weil sie noch an ihren Ca= 
rangueijos nagte - mit Assistenz der Weiber natürlich, die munter plap= 
pernd ihre Hangematte umstanden. 

Meine FüBe hatten sich erfreulich gebessert. In halb zerrissenen Ten= 
nisschuhen, die Pater Antonio irgendwie in seinem Sack gefunden hatte, 
mach.te ich am Nachmittag einen Ausflug in den Wald, begleitet von 
Roberto und Moritz. Ich wollte ausprobieren, ob ich in diesen Schuhen 
den Rückmarsch zum Boot aushalten würde. Denn die Stiefel waren, wie 
ein kurzer Versuch bewiesen hatte, für meine FüfSe nich.t mehr zu ge= 
brauchen - im Augenblick jedenfalls. Die Indios hatten beim standigen 
Anprobieren - rechter Stiefel am linken FuB, linker Stiefel am rechten 
Fu.B - die · Hinterkappen vollstandig heruntergetreten, und meine mal= 
tratierten FüfSe reagierten schon bei der ersten Berührung mit dem ver= 
bogenen Leder derart, dafS ich jede Hoffnung auf baldige Wiederver:o 
wendung aufgab. 

Wir wollten Orchideen suchen, das heifSt, zu suchen brauchte man sie 
eigentlich nicht, denn es gab kaum einen Baum, auf dem diese uneigen= 
nützigen und zu Unrecht als Schmarotzer angesprochenen Pflanzen fehl= 
ten. Aber man kam nicht dran. Wie alles im Urwald, so strebten auch 
die Orchideen nach oben zum Licht. Die Dammerung unten taugt nur 
zum Sterben und Vermodern. 

Wir muBten also doch suchen - nach Orchideen, die in greifbarer Nahe 
wuchsen, auf umgestürzten Baumen oder Stammen, die zu erklettern 
waren. 

Roberto hatte von dem Pater eine entsprechende Erklarung e~halten 
und schritt voran. Dahinter folgte Moritz, der von mir ab und zu ein 
Bonbon bekam, und ich bildete mit beiden Fotoapparaten den SchlufS. 

Wir stiegen zum Igarapé hinab und wandten uns dann nach Norden 
auf die Felsmauer zu. Balata=Baume· von 60 bis 80 Zentimeter Durch= 
messer standen hier. Noch nie hatte das Messer eines Gummisammlers 
die Rinde dieser Riesen angeschnitten, um den kostbaren Saft zu ge= 
winnen. Dickbauchige Paxiuba:Palmen hingen über den Igarapé. Sie 
sind das »Rettungsboot« der Wildnis. Ihr Holz ist derart weich, dafS 
man in weniger als zwei Stunden ein brauchbares Boot aus ihnen heraus= 
schneiden kann. Das bauchige Mittelstück des Stammes wird abgesc.hlas 
gen, grob ausgehohlt, und fertig ist das Fahrzeug. Allerdings ist dieses 
weiche Holz sehr saugfahig und hat sich nach. sechs bis acht Stunden so 
voll Wasser gesogen, daB es nicht mehr schwimmt. Aber sechs bis acht 
Stunden konnen in Notfallen sehr viel bedeuten. Darum ist die Bezeich:o 
nung »Rettungsboot« schon berechtigt. 

Wir hatten keine Eile und folgten langsam einem gewundenen Pf ad, 
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immer wieder nach oben schauend, oh sich etwas Brauchbares in erreich= 
barer Nahe zeigte. Ich madtte dabei die Feststellung, daB sich die schon• 
sten Orchideen immer in Gesellschaft der groBblattrigen Uambé·Pfian• 
zen befanden, die aus der luftigen Hohe Telephondrahten gleich ihre 
Wurzelschnüre in den feuchten Boden schickten. 

Mehrere morsche Baumstamme suchten wir ab und losten sorgfaltig 
drei Orchideen von der brockeligen Rinde. Es waren Cattleyas, unge= 
wohnlich kraftige Pflanzen. Leider blühten sie nicht. 

Wir kamen an einer weiteren Gruppe von Gummibaumen vorbei, und 
da oben, in einem von ihnen, leuchtete es hellrot. Eine wunderbare Blüte 
hing dort in dem grünen Gewirr. Ich blieb stehen und rief Roberto, um 
sie ihm zu zeigen. 

Er sah hinauf und taxierte den Stamm auf seine Ersteigbarkeit. Dann 
schaute er zu mir, zeigte auf sich und nach oben auf die Orchidee, stellte 
seine Pfeile an die Seite und kletterte hoch. Das Buschmesser hing dabei 
an einer Schlinge um seinen Hals. Geschmeidig arbeitete sich die braune, 
sehnige Gestalt den Sta.mm hinauf. Er kletterte nicht mit Beinschlu8, 
sondem mit Hilfe einer Schlingpflanze, die er um den Baum legte und 
ruc:kweise mit den Handen hochschob. Dabei stemmte er sich mit den 
Fil.Ben vom Stamm ab. 

Nach ein paar kurzen Hieben mit dem Messer rief er etwas und lieB 
die Pflanze fallen. Zwei Minuten spater stand er wieder neben mir. Ich 
hatte die Blüte in der Hand und sah in den handtellergroSen Kelch, aus 
dessen giftgrüner Tiefe wei8e Tupfen aufstiegen, die sich zu flammen• 
den Streifen zusammenfügten und, ntit zartestem Rosa beginnend, am 
Rande der Blütenblatter in ein brennendes Lachsrot ausliefen. Es war 
eine Orchidee von einmaliger Schonheit. 

Roberto sah auf mich und das Farbenwunder in meiner Hand und be• 
griff offenbar nicht, wieso man sich für solch ein Ding begeistern konnte. 
Sie war nicht eBbar, sie gab ·keine Früchte - für ihn rangierte sie in der 
Kategorie: Wertlos. 

Für Schéinheit hatte er keinen Sinn. Zu geme hatte ich ihn gefragt, 
als er so vor mir stand, warum sich seiner Meinung nach solche Blüten 
wohl entfalteten. -

Es war schon 17 Uhr, und wir begaben uns auf den Heimweg. Die 
Vogelwelt wurde munter. Ein Jacamin lachte ganz in der Nahe. Im glei• 
chen Augenblick stand Roberto wie angewachsen. Unwillkürlich blieben 
Klein=Moritz und ich ebenf alls stehen. 

Wieder lachte es die Tonleiter herunter- aber diesmal war es Roberto, 
der den Vogel heranlocken wollte. 

Der Pfeil mit dem Widerhaken lag schon auf der Sehne. 
Nichts antwortete. Wir standen regios, stumm. 
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Da - wieder das Lachen und ein schwaches, klatschendes Flügelschla= 
gen. lch sah nach oben, konnte aber beim besten Willen nicht die Rich= 
tung bestimmen, aus der die Vogelrufe kamen. 

Da hob Roberto langsam den Bogen. Ganz ruhig und gleichma.Big 
war die Bewegung. Als die zittemde Pfeilspitze verhielt, folgte ich mit 
den Augen ihrer Richtung. Da sah ich den Jacamin auf einem Ast 
sitzen. Er erhób sich, stolzierte graziéisen Schrittes mit wippendem Kopf 
noch ein Stück hoher. 

»Jetzt wird er die Schwingen offnen und fortfliegen«, war mein Ge= 
danke, aber noch bevor ich ihn zu Ende gedacht hatte, horte ich ein 
schwaches Reiben, ein Gleiten und gleich dar a uf den tiefen Ton der 
sdtwirrenden Sehne. 

Der Pfeil hatte seinen Weg angetreten. Ich sah nur undeutlich, was 
sich dann abspielte: Schemenhaft glitt das helle Rohr durch das Gewirr 
über mir, und schon stürzte der Vogel herab, schlug an die Aste und 
plumpste mit dumpfem Aufschlag auf den Boden. Dabei brach die Pfeil• 
spitze ab. 

Der erste, der an Ort und Stelle eintraf, war Klein•Moritz. Sein Inter• 
esse aber galt nur dem Pfeil, den er nach Hause tragen durfte. Roberto, 
der mir stolz den Vogel mit ausgebreiteten Schwingen prasentierte, er= 
hielt auf der Stelle eine Zigarette für seinen Meisterschu8. 

Wahrend wir weiterschritten, dachte ich mit gelindem Gruseln an die 
nachste Delikatesse, die mir Roberto moglicherweise zukommen lie.B. 
Immerhin, der J acamin war ein V ogel, dessen Fleisch vortrefflich 
schmeckte, aber wer konnte voraussehen, auf welche Art die str~e 
Nilza oder Tereza ihn zubereiten würden. 

Kurz vor dem Dorf, wo der Wald sich lichtete, schwirrten buntschil= 
lernde Kolibris an den blauen Blüten einer Sdilingpflanze. Síe verhielten 
flattemd vor den Blumenkelc:hen und schoben dann Iangsam und vor• 
sichtig den spitzen Schnabel in den duftenden Trichter. 

Ich lief die paar Meter bis zum Dorf, um die Filmkamera zu holen, 
aber zu einer Aufnahme kam es nicht mehr. 

Im Dorf ging alles drunter und drüber. Aufgeregt drangten sich die 
Bewohner vor und in der Hütte des alten Hauptlings. Sogar Thea lag 
nicht mehr in der Hangematte, wie ich mit einem Blick feststellte. Da 
sah ich in der Mitte des Mensdtenauflaufs die gro.Be Gestalt des Paters 
aufragen. 

» Was ist los?•< - Ich drangte mich durch. 
In einer Hangematte lag die jüngste der drei Ehefrauen, die Augen 

rot unterlaufen~ und zitterte am ganzen Korper. 
Pater Antonio packte gerade die Injektionsnadel weg. 
SchlangenbiB ! 

14 Seitz, Vorhang 
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